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Die Zimmerpflanze


Gerade habe ich mein Bewerbungsgespräch in Berlin bei den Staatlichen Museen hinter mich gebracht, bin glücklich über die Stellenzusage und auf der Suche nach einem Zimmer. Freundlicherweise lässt mich ein ehemaliger Kommilitone aus Münster, der inzwischen beim Präsidenten der Staatlichen Museen arbeitet, auf seiner Couch schlafen.


Nach einem angeregten Gespräch, das bis tief in die Nacht gedauert hat, mache ich es mir auf der Couch bequem.


Irgendwann, ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, stürzt mit peitschendem Geäst die fast raumhoch gewachsene Zimmerpflanze der Länge nach auf mich herab. Nach dem ersten Schock suche ich mit rasendem Herzen nach einem Lichtschalter und versuche das Ungetüm, das sicherlich Jahrzehnte gebraucht hat, um diese enorme Größe zu erreichen, wieder in seinem Topf aufrecht zu stellen. Das gelingt erst, nachdem ich den Sessel davor geschoben habe.


Am anderen Morgen berichte ich dem Freund vom nächtlichen Angriff seiner „Ficus Benjamina“ auf mich.


Er aber sagt:


„Ach so, dann braucht sie Wasser.“




Wer den Arzt im Haus hat…


Ich bin gerade aus Münster nach Berlin gezogen, um nach dem Studium meine erste Stelle in Berlin anzutreten. Ich habe eine Wohnung in Moabit in der Turmstraße gefunden. Die Miete nimmt die Hälfte meines Volontärgehalts ein. Sie liegt im fünften Geschoß eines Hauses aus den fünfziger Jahren und wird von Mietern bewohnt, die in der Bauzeit jung waren. Man sieht sich zwar nicht, hört aber die Fernsehprogramme in den Wohnungen rechts und links und darüber und darunter.


Kurz nach meinem Einzug stehe ich an den Hausbriefkästen unten im Flur. Mich spricht eine Nachbarin an, eine Hand auf den Stock gestützt, auf dem Arm ihren Silberzwergpudel.


„Das ist aber schön, dass wir jetzt eine Frau Dr. im Haus haben. Da müssen wir nicht jedes Mal raus zum Arzt.“


Sie strahlt mich an, und ich schaffe es nicht ihr meinen „Dr. phil.“ zu beichten. Ich tröste mich, dass ich mit einem Arzt befreundet bin, den ich im Notfall rufen werde.




Baden in der Bäckerei


Wie jeden Morgen gehe ich in die Bäckerei, die im Souterrain der Wilsnacker Straße in Moabit liegt, um mir Frühstücksbrötchen zu kaufen. Nein, wie jeden Morgen werde ich Brötchen verlangen und wie jeden Morgen wird die junge Verkäuferin sagen: „Watn`für Brötchen, det sich allet Brötchen“.


Und ich werde wie jeden Morgen sagen, „zwei normale, bitte“, weil mir das Wort „Schrippe“ einfach nicht über die Lippen will.


Aber heute ist es anders, ein Schild prangt außen an der Ladentür, „Kaffeeausschank“. Das ist neu. Eine Kaffeemaschine blubbert hinter der Theke, ein Stehtisch mit Milch und Zucker steht davor. Ich bewundere die Neuerung und will meine übliche Bestellung aufgeben, da öffnet sich die Tür, eine fein gekleidete Dame steht auf der obersten Stufe und fragt direkt neben dem neuen Schild sehend ins Geschäft hinunter:


„Kann man hier Kaffee trinken?“


Ich schaue die Frau und dann die Bedienung an. Stünde diese nicht drei Stufen tiefer, wäre die nun folgende Antwort von ganz weit oben auf die Fragende herunter gerauscht:


„Wenn ick jetzt die Tür abschließen und Wasser rinn lassen würde, dann könnten se hier auch baden, wa!“


Die Dame holt tief Luft, dreht um und verschwindet, und ich habe meine „normalen“ Brötchen vergessen.




Toiletten am Kupfergraben


Sitzung im Alten Museum. Etwa 20 Personen, davon nur zwei Frauen, die ältere Restauratorin und ich, finden sich im Sitzungssaal ein. Es ist Februar und der Raum vollkommen überheizt. Die Fenster werden aufgerissen, die Heizung lässt sich nicht regulieren. Der Präsident höchst selbst ist anwesend und eröffnet die Diskussion um die Vorbereitungen der großen Gemälde-Ausstellung. Es geht um die Sicherheit des Gebäudes, vor allem aber um das Raumklima. Nachdem unendlich viele Möglichkeiten aufgebracht, diskutiert und wieder verworfen waren, kommt ein wichtiger Tagesordnungspunkt: Zustand und Kapazität der Toilettenanlagen im Museum entsprechen in keiner Weise den Ansprüchen an eine Ausstellung diesen Ranges. Kurzfristig ist aber weder das Geld noch die Zeit vorhanden, um diesem Problem gerecht zu werden.


Schließlich spricht der Präsident:


„Also die Männer können sich ja an den Kupfergraben stellen!“


Allgemeines Grinsen, nur die ältere Restauratorin neben mir, erhebt unter Protest die Stimme:


„Und die Frauen?“


Darauf er: „Die Frauen, die müssen schon auf der Fahrt hierher!“




Der Mann mit dem Goldhelm


Volontäre haben es nicht leicht. Auch nicht die, die in den Staatlichen Museen zu Berlin ihre ersten Museumserfahrungen sammeln. Sie müssen Anfragen beantworten, auf die es eigentlich keine Antworten gibt.


Ich schaue in den Brief, den mir der Direktor der Gemäldegalerie soeben stumm in die Hand gegeben hat. Die Handschrift lässt auf einen älteren Menschen schließen.


„Sehr geehrte Damen und Herren,


in der Presse las ich, dass Ihr Gemälde, ‚Der Mann mit dem Goldhelm‘ gar kein Original vom Maler Rembrandt ist. Wir haben in der Familie seit vielen Jahren ein originales Ölgemälde, das den ‚Mann mit dem Goldhelm‘ zeigt. Wenn Ihres nicht das Original ist, könnte es vielleicht das unsrige sein?
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Nichts ist erledigt!

Kleine Geschichten aus der groRen Stadt






